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»Skulpturl« 
Jin-Mo Kang und Andrea Legde im Kunsthaus Nürnberg 

Die Ausstellung »Skulptur!" stellt 
zwei junge Künstler vor, die 
scheinbar völlig disparate Positio­
nen vertreten: 
Die in Nürnberg lebende Bildhaue­
rin Andrea Legde, 1961 am Boden­
see geboren und bis 1988 Studen­
tin der Akademie in Nürnberg, 
zeigt ihre »Raumzeichen« aus 
Edelstahl und kleine Plastiken, bei 
denen Figürchen eingebettet sind 
in ungebrannten Ton, beides einge­
schlossen in offenen Weißblech­
dosen. 

Die Raumzeichen sind quasi 
Zeichnungen aus Edelstahi-Vier­
kantstäben, die an der Wand in­
stalliert werden. Zwei oder mehr 
Flächen stehen zueinander im 
stumpfen Winkel, die Flächen sind 
umschrieben von den Stäben, 
doch eigentlich werden sie gebil­
det von der Wand des Hintergrun­
des. Während stereographische 
Mehrdeutigkeit darauf beruht, daß 
das Auge Schwierigkeiten hat, aus 
einem zweidimensionalen Bild die 
Vorstellung dreidimensionaler Wirk­
lichkeit zu rekonstruieren, setzen 
die Arbeiten von Andrea Legde auf 
den umgekehrten Effekt. Es exi­
stieren die Raumzeichen als Kör­
per, als Skulpturen, sie sind von ei­
ner nicht unerheblichen Massivi­
tät, doch das Auge will diese von 
den Stäben umschriebenen Recht­
ecke ohne materielle Fläche stets 
zurückführen auf eine zweidimen­
sionales Bild. Dazu trägt noch die 
lichtreflektierende Oberfläche des 
Edelstahls bei. Der Betrachter wird 
verführt, sich vor dem Objekt zu 
bewegen, es zu überprüfen _·auf 
seine Eindeutigkeit, die zwar mate­
riell, aber nicht sinnlich gegeben 
ist. 

Gäbe es nicht die in ungebrann-

Jin-Mo Kang, »Memorial to bury 
Memory". Granit, 130 x 55 x 25 cm 

ten Ton gedrückten Eisenfigür­
chen, die Relikthaftes und die Vor­
stellung von Fetischen in sich ver­
binden, gerade trotz der seriellen 
Präsenz, die anregt, geringe Guß­
unterschiede herauszufinden, man 
wäre versucht, Andrea Legde ein­
zuordnen bei einer minimalisti­
schen Kunstproduktion. Was aber 
auftritt als kühle Raumzeichnung, 
ist nur ein anderer Aspekt ihrer Be­
schäftigung mit Wahrnehmungs­
phänomenen und ebenso sinnlich 
und auf den Betrachter bezogen 
wie ihre figürlichen Plastiken. 

Jin-Mo Kang, 1956 in Südkorea 
geboren, hatte bereits ein mit ei­
nem ersten Preis belohntes Kunst­
studium in Seoul hinter sich und 
Anerkennung als Künstler in Süd­
korea mit Museumsankäufen ge-

funden, als er sich entschloß, 
1987 in die Bundesrepublik über­
zusiedeln und ein Zweitstudium 
(als Meisterschüler von Prof. Korn­
brust) an der Akademie in Mün­
chen aufzunehmen. Er arbeitet in 
klassischen Materialien wie Granit 
oder Holz, doch was ihn abhebt 
von vielen Künstlern seiner Gene­
ration, ist die Hinwendung zu einer 
engagierten Themenstellung, die 
gerade eine uneindeutige (meist 
als 'offen-vieldeutig' glorifizierte) 
Position vermeidet. Leider ist sein 
angekaufter und preisgekrönter 
Entwurf für ein Tschernobyl-Denk­
mal (1988) noch immer nicht reali­
siert, nämlich eine überlebens­
große, hilflos auf dem Rücken lie­
gende Schildkröte aus Granit, auf 
deren Panzerunterseite die Erd­
teile eingraviert sind. Doch immer 
schlägt auch Kangs Temperatur 
um und hält inne in stillen Arbei­
ten, die sehr seiner heimatlichen 
Kultur verbunden sind, vorzugs­
weise solchen aus geschichteten 
Gläsern, auf deren Oberseiten mit 
Tusche Figuren oder Zeichen gro­
ßer Poesie aufgebracht sind, die in 
der Anhäufung der Gläser ein 
räumliches, tänzerisches Spiel be­
ginnen, nicht unähnlich dem opti­
schen Spiel der Flächen in Andrea 
Legdes Arbeiten. 1989 schrieb 
Jin-Mo Kang in einem Text von sei­
nen Auffassungen »über Kunst«: 

»Hilflose Rufe wie 'Mit Kunst 
kann man nichts ändern' bringen 
uns ... nicht weiter. Es gibt in der 
Tat keinen freieren und unabhängi­
geren Raum als die Kunst. Können 
wir hier nicht anfangen, wo dann? 
Ohnehin ist der Mut zur Suche 
und zum Versuch eine Tugend der 
Kunst." 

Hans-Peter Miksch 

Das Dürerhaus in Nürnberg 
Geschichte und Gegenwart in Ansichten von 1714 bis 1990 

ln der Geschichte der Dürer-Vereh­
rung spielte das Wohnhaus des 
Malers am Tiergärtnertor lange 
Zeit keine Rolle. Nach Dürers Tod 
1528 wurde das Nürnberger Ra­
thaus zentraler Ort des Anden­
kens. Neben den Wandgemälden 
im großen Saal, 1521 nach Entwür­
fen Dürers entstanden, beher­
bergte der gotische Baukomplex 
die größte Sammlung Dürer'scher 
Gemälde im 16. Jahrhundert. Die 
Dürer-Rezeption des 17. Jahrhun­
derts stellte das Grab des Künst-
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lers auf dem Johannisfriedhof be­
sonders heraus. 1681 ließ es Jo­
achim von Sandrart erneuern und 
mit aufwendigen Ruhminschriften 
versehen. Das Dürerhaus gehörte 
bis nach dem Ende der reichsstäd­
tischen Zeit privaten Eignern. Erst 
1826 ersteigerte es die Stadt 
Nürnberg. ln ihrem Auftrag reno­
vierte der Architekt Karl Alexander 
Heidelaff das Innere. Zu den Fei­
ern anläßlich des 300. Todestages 
Dürers öffnete man das Gebäude 
1828 für das Publikum. »Museum<< 

im heutigen Sinne, mit einer stän­
digen Schausammlung, ist das Dü­
rerhaus seit etwa 1880. Die eigens 
für diesen Zweck 1871 gegründete 
Albrecht-Dürer-Haus-Stiftung hat­
te es neueingerichtet 

Die Ausstellung verdankt ihr Ent­
stehen dem mäzenatischen Enga­
gement der Sandoz AG Nürnberg. 
Nachdem mit Hilfe der Firma im 
Sommer 1990 in der Kunsthalle 
Nürnberg Zeichnungen zeitgenös­
sischer Künstler aus dem Kupfer­
stichkabinett Basel gezeigt werden 


